Joseph von Eichendorff: Mondnacht

	Es war, als hätt` der Himmel

Die Erde still geküsst,

Dass sie im Blütenschimmer

Von ihm nun träumen müsst`.

Die Luft ging durch die Felder,

Die Ähren wogten sacht,

Es rauschten leis die Wälder,

So sternklar war die Nacht.

Und meine Seele spannte

Weit ihre Flügel aus,

Flog durch die stillen Lande,

Als flöge sie nach Haus.


	1. Strophe:

anthropomorphisierend; erotisierend

mythologisches Verfahren

2. Strophe:

realitätsnahe empirische Beobachtungen

Körper- und Sinneserfahrungen

realistisches Verfahren

3. Strophe:

Bereich des Seelischen; Eigendynamik

Verfahren des Glaubenden


Ersatzprobe im Indikativ:

Der Himmel küsste die Erde und nun träumt sie von ihm im Blütenschimmer.

Meine Seele spannte ihre Flügel weit aus und flog nach Haus.

Einheit und Harmonie von Himmel und Erde, von Zeus und Ganymed, der Natur und Werther.

Zerlegung/ Partialisierung einer Situation: Drei Perspektiven auf die Mondnacht; die Antworten fallen je nach Perspektive unterschiedlich aus; Botschaft von Ganzheit und Einheit des Menschen mit dem Göttlichen unter Vorbehalt (s. K II/ Irrealis)
(Mondlicht als Metapher für das reflektierte Sonnenlicht),
 der Kuss als Metapher für die liebende Vereinigung von Himmel und Erde; vgl. heilige Hochzeit; Vermählung von Uranos und Gaia; 

Erde träumt von der Transzendenz

topologisch: Bewegungsrichtung von oben nach unten; dann Gegenbewegung des Pendels
Flug der Seele:

a) analytisch :in der Tradition der Mondgedichte: Natur als Gottes Schöpfung im Sinne des Christentums oder im kosmisch-heidnischem Verständnis, denn:

a) Seele als der unsterbliche Teil des Menschen, der seine ewige Heimat im (christlichen) Himmel findet; ascensio ad coelum
b) Seele fliegt durch die stillen Lande: durch die Natur als patria animae; horizontale und nicht vertikale Bewegungsrichtung, keinesfalls aber Sturz, kein Hinab, gebannte, ausgeschlossene Gefahr (vgl. „Zwei Gesellen“)
das Ineinander von Realis und Irrealis als Zeichen für das Ineinander von Traum und Wirklichkeit

die Musikalität der Sprache als Ausdruck der Harmonie und der Schönheit der Schöpfung 
	Günter Kunert: Mondnacht

Dieser leblose Klotz

Mond eisiger Nächte

der an bittere Märchen erinnert

an fremdes Gelebtsein

fern

wo die Menschen heulten

anstelle der Wölfe

über dem blassen Schnee

bis zum Schweigen darunter

Nur geborstenes Geröll

auf dem unsere Schatten

gelandet sind

und sich taumelnd bewegen

viel zu leicht

für die Last unserer Herkunft

auch dort sind wir hingelangt

wie immer dorthin

wo Leben unmöglich ist:

in Gleichnisse ohne Erbarmen


	Kunert: Gegengedicht zu Eichendorff: Mond nacktes Gestein, eisige Kälte, ohne Atmosphäre, kein Ziel von Sehnsucht nach Geborgenheit, abstoßender Trabant, ,unmenschlich, 

Mondlandung keine Feier wissenschaftlicher Leistung, sondern ungeeignetes, aber typisches Ziel wahnwitziger Eroberungslust. 

Tiefer Pessimismus, nichts von kosmischer Harmonie, nichts von (metaphysischer) Heimat 




